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YewerblicheBerichte

Ueber Legirungen von Kupfer, Zinn, Zink und Blei mit Mangan.
Von J. F. Allen.

.

Jm Jahre 1826 wurde ein von der Firma Zernecke in Ber-
lin fabricirter Löffel analysirt und für die Legirnng folgende Zu-
sammensetzunggefunden:

Kupfer 57,1 Proc.
Mangan . 19,7 »

Zink . 23,2 »

»DieseAnalyse ist in dem über «Kupfermangan«handelnden
Capiteldes in Quedlinburg erschienenen,,Handbuchs der Metall-

tegirungen« von Joh. Zeuner angeführt·
Verthierstellte eine großeAnzahl Von Legirungen des Man-

gans nnt verschiedenen anderen Metallen dar und beschriebdie

Hauptelgenschaftenderselben.
Dki Percy theilte mir mit, daß er sich vor einigen Jahren

mit EingehendenUntersuchungen über Manganlegirungen be-

schäftigthat«»Überwelche jedoch nichts veröffentlichtwurde-
Es Exlstlreu in diesem Betreff auch Patentspecificationenz

eine svom Jahre 1862 lautet anf Emil Stöhrer und eine zweite
vom Jahre 1864 auf Dr. Oscar Prieger, welche beide die ur-

sprünglicheEntdeckungdieser Classe von Legirungen beanspruchen.
ObgleichdemnachLegirungenvon Kupfer, Zink und anderen

Metallen mit Mangan schon feit wenigstens vierzig Jahren den

Metallurgen mehr·oderweniger bekannt und ihre schätzbaren
Eigenschaften beschriebenwaren, ist es doch thatsächlichbisher
noch Niemand gelungen-das Manganmetall für technischeVer-

wendungen zu reduclren, ausgenommen in Verbindung mit Eisen.
Bei meinen Untersuchungenüber die Manganlegirungen ver-

—

zichteteich von Anfang an auf die Darstellung von metallischem
Mangan, weil dieselbe mit bedeutenden Schwierigkeitenverknüpft
ist. Ebenso verwarf ich von Anfang an die Verwendung irgend
eines Manganerzes, wegen des fast stets in denselben vorhande-
nen Eifens und der gleichfallsselten fehlenden Kieselsäure.

Jch stellte aus dem Manganchlorürder Chlorblasen ein ver-

hältnißmäßigreines Manganoxyd dar, mengte dasselbe innig mit

seingepulvertemKnpferoxyd (nicht mit metallischemKupfer) und

seinem Holzkohlenpulver,beschicktemit diesem Gemenge einen

Graphittiegel und setzte denselben im Windofen drei bis vier

f Stunden lang einer intensiven Hitze aus. Als ich dann den

i Tiegel aus dem Ofen nahm, fand ich unzähligekleine Körner
eines glänzenden weißenMetalles im Kohlenpulver zerstreut.

I Jch schlämmtedieselben aus, brachte sie wieder in den Tiegel
zurückund es gelang mir dann leicht, sie zu einem Regulus zu-

sammenzuschmelzen,welcher mit einer grünen glasartigen Schlacke
überzogenwar.

Jch wiederholte dieses Verfahren so lange, bis ich einige
Zaine erhalten hatte, mit denen ich Versuche über die Hammer-
barkeit und Geschmeidigkeitder Legirung anstellte-

Diese Legirung war in heißemZustande sehr hart und sehr
spröde; nach dem Erkalten ""war sie zwar noch hart, ließ sich je-
doch mit Leichtigkeitauswalzen und zeigte einen hohen Grad von

Clasticität. Dieselbe enthielt ungefähr:
Kupfer 75 Proc.
Mangan · 25 »

Nachdem ich von dieser Kupfer-Manganlegirung eine hin-
reichendeMenge dargestellt hatte, versuchte ich, durch Zusatz ver-

schiedener Zinkmengen dreifache Legirungen zu erzeugen; auch
diese ließensich mit dem besten Erfolge auswalzen.

"·

Mehrere dieser Kupfer-Zink-Manganlegirungenzeichnensich
vor dem Neusilber und dem Messing dadurch aus, daß sie, wäh-
rend sich das erstere nur im heißenund das letztere nur im kal-

ten Zustande im Walzwerkestrecken läßt, sowohl im heißenals

kalten Zustande zwischenWalzen bearbeitet werden können.

Nach Beendigung der Laboratoriumversucheconstruirte ich
einen Ofen, in welchem ein 100 Pfd. Metall fassender Graphit-
tiegel den erforderlichen Platz fand.

Jch erhielt im Großen dieselben Resultate wie im Labora-

torium; nur zeigte es sichdaß, als der Jnhalt des Tiegels einige
Minuten vor dessen Herausnehmen aus dem Feuer umgerührt
wurde, der größereTheil des Metalles (welches vorher feine,
ein sorgfältigesAusschlänimenerfordernde Körner gebildet hatte)
sich jetzt am Boden absetzte und zu einem Barren oder Zaine
vergossenwerden konnte, indem die Schlacke ebenfalls in Fluß
gerathen war und das Kohlenpulver auf denselben schwamm.
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Dieser Versuch wurde so oft wiederholt, bis mehrere Centner
von der Legirung dargestellt worden waren, sodaß ich dieselbe
verschiedenenProben zu unterwerfen und sowohl die Gestehungs-
kosten, als auch den Handelswerth derselben-annäherndzu be-

rechnen im Stande war-

Die 5 bis 30 Proc. Mangan enthaltende Legirung Von

Kupfer und Mangan ist sowohl hänimerbar als geschmeidigund

besitzt eine bedeutend größereZähigkeit als Kupfer.

Durch Zusamnienschmelzenmit Zink erhielt ich eine dreifache
Legirung, welche in manchen ihrer Eigenschaftendem Neusilber
sehr nahe steht. Die Kupfer-Manganlegirung verbindet sich auch
mit Blei, Zinn und anderen Metallen; aus diesen Legirungen
ließ ich Güsse herstellen, welche zu Zapfenlagern für Maschinen
Verwendet wurden.

Nicht die Natur des Manganmetalles an und für sich war es,

welche bisher seine ausgedehnte Verwendung für industrielleZwecke
verhinderte, sondern die Kosten seiner Darstellung. Der Abgang
an Mangan ist sehr bedeutend-,da über 10 Proc. desselben nicht
reducirt werden und eine Schlacke bilden; die Abnutzung der

Graphittiegel und des Ofens selbst verursachten großeAusgaben,
und im Verhältniß zu der producirten Metallmenge war der

Aufwand an Brennmaterial und an Handarbeit beträchtlich.
Der Abgang an Mangan dürfte bei der Darstellung der an

diesem Metall reichen Legirungen ein bedeutender bleiben; allein-

derHandelswerth des Rohmaterials gestattet einen Verlust, wenn

die übrigenSchwierigkeiten überwunden werden können. Dieses
Ziel glaube ich durch meine neuesten Erfahrungen erreichtzu haben-

Die Von mir vorgelegten Legirungenex welche wohl bald
eine nicht unwichtigeRolle in der Industrie unseres Landes spie-
len dürften, sind durch Erhitzen des Gemenges von kohlensaurem
»Mangarioxhdulmit Kupferoxyd und Holzkohle in einem ziemlich
großenFlammosen erzeugt worden, und zwar einem Siemens’-

schen Regenerativ-Gasofen, welcher mir (mit gewöhnlicherKlein-
kohle) die erforderliche intensive Hitze, durch eine nichtoxhdirende
Flamme, in einer ruhigen Atmosphärelieferte. (P. J.)

e) Der Verfasser hat in der Versammlung der British Association

vorgelegt:
l) Proben Von Kupfer-Manganlegirungeii mit zwischen 5 und 35

grochentwechselndem Mangangehalt, in Form von Zainen, Blech und
- ra t;

2) Proben von Kupfer-Ziiik-Mauganlegirungen, gleichfalls aus wech-
selndenMengen der einzelnen Bestandtheile zusammengesetztund in ver-

schiedenen Formen;
Z) Legirungen von- Kupfer, Zink, Mangan und Zinn, in Form von

Zainen und Zapfenlagern;
.

4) Legiruiigen aus verschiedenen Mengeii von Kupfer, Mangan und

Zinn, in Barrenform;
5) Proben von Kupfer-Maiigaii-Bleilegiruiigen.

Grüne’s Verfahrenzur DarstellungeingebrannterPhotographien.

Wharton Simpson theilt nach Angabe des photogr·Archives
1870 über dieses Verfahren in den Photographie News Folgen-
des mit:

Die Operationen des Verfahrens, wie wir sie von Herrn
Grüne ausgeübt sahen, sind einfach und sicher; sie liefern sehr
schöneResultate.
Zunächstwird in der Eamera ein gutes Transparent auf

feuchtem Collodium gemacht. Das Negativ muß gut modellirt,
detailreich und hinlänglichkräftig sein« Zur Erzeugung des

Transparentes braucht man Eollodiuni mit drei Procent löslicher
Wolle. Gutes käuflichesCollodium, dem man auf die Unze noch
sechs bis acht Gran Wolle zusetzt, ist anwendbar. Diese Wolle

muß eine starke feste Schicht liefern. Silberbad wie gewöhnlich.
Belichtung reichlich. Zum Entivickeln nimmt Grüne:

Eisenvitriol 15 Theile,
Eisessig . . . . 20

»

Alkohol . - . . 20 »

Wasser . .
. -. . 480 »

Dieser Entwickler wirkt am besten wenn er etwas alt ist;
er soll ziemlich langsam arbeiten und kräftigeBilder mit seiner
Abstufung und klaren Schatten geben. Gewöhnlich wird das

Bild mit Pyrogallussäureund Silber verstärkt, und von der

hierdurch erzielten Niederschlagdiclehängt die Schönheit und«

Brillanz des eingebrannten Bildes ab. Fixirt wird mit Hypo-
sulphit oder ChankaliUm

Nach dem Fixiren legt man die Platte in Wasser, wenigstens
eine halbe Stunde, besser einige Stunden. Dann taucht man sie
für einige Minuten in eine Schale mit 1 Theil Schwefelsäure
und 25 Theilen Wasser; hierin löst sich die Schicht und zugleich
wird sie fester. Man bringt die Platte dann in reines Wasser, um

die Säure auszuwaschen. Sollte sich hier die Schicht nicht von

selbst ablösen und schlyimmkmso hilft man mit· einem Kameel-

haarpinsel von der Dickeeines Gänsekieles nach, den man von

der Seite zwischenSchicht«und Glas geschickteinschiebt. Wenn

die Schicht ganz abgelöstIst, lchkeltet Man zum Tonen. Grüne

verwandelt das Silberbild jedesmal zuerst in ein Platinbild.

Hierzu braucht er eine Auflösungvon
Platinchlorid 1 Thell

- Wasser ·
4800 Theile bis 7200 Theile·

Diese Lösung wird durch kohlensaures Natron neutralisirt
und durch sehr wenig SalpetersiiureangesäuzertspGrüneverfahrt
beim Ansetzen so: 1 Gramm Platinchloridwird in ·6.0Grammen
Wasser gelöst, durch kohlensaures Natron neutralisirt und mit

Salpetersäureversetzt, bis die Lösung blaues Lackmuspapiereben

röthet. Dies dient als Vorrathslösung

sehr zerfließlich,am besten löst man es sogleichauf, indem es

später schwierigabzuwiegenwäre; Gewöhnlichenthält es Ueber-

schuß von Salzsäure und verwandelt, wenn man es nicht wie

angegeben neutralisirt, das Bild in Chlorsilber, ohne ihm eine

Spur von Platin abzugeben. i

Die gewaschene Bildschicht wird in die verdünnte Platin-
lösung gebracht, worin sie sich ziemlichrasch schwärzt.Wenn das

Bild intensiv genug ist, nimmt es ein sehr tiefes, warmes Schwarz
san. Das durch den Platin-Niederschlag freigewordene Chlor
greift das Silber in dem Bilde an und verwandelt es in Chlor-
silber. So lange das Bild noch Silber enthält, geht die Platin-

ablagerung vor sich. Das Chorsilber ertheilt dem schwarzen
Platin eine graue Färbung. Wenn das Bild ausgetont-ist,d. h.
wenn es seine tiefschwarzeFarbe nicht mehr ändert«bringt man

es mit Hilfe dei- Pinsels in Wasser und von da in verdünnte

Lösung von iinterschwefligsaiiremNatron. Nach einer Minute

hat sich das Chlorsilber gelöst, wodurch der Ton»desBildes

sammtartig wird. Aus Papier übertragen ist es eine haltbare
Photographie und gleicht eineni Kupferstiche. Auf eine Email-

platte gebracht und eingebrant, liefert es ein grauschwarzesBild.
— Zieht man einen purpurschwarzen, braunen oder purpukbkau-
nen Ton vor, so sind noch andere Metallniederschlägezu ver-

wenden. Ein warmes Purpur oder Braunschwarzliefert eine

Modification der Selle’schenVerstärkungsflüfsigkeitmit Uran. Eine

Vorrathslösung von salpetersauremUranoxhd und eine solchevon

Ferridcyankalium, jede ein Procent stark, werden besonders auf-

bewahrt. Vor dem Gebrauch giebt man von jeder 4 Grm. auf
600 Grm. Wasser. Die schwimmendeSchicht mit dem Platin-
bild wird gewaschen und in diese Lösung gebracht. Das Bild

nimmt einen warmbraunen Ton an und wird schließlichganz
braun. So lange aber darf man es nicht in der Lösung«lassen,«
da schon ein ganz geringer bräunlicherStich das Bild beim Ein-

brennen ganz braun macht. Es ist etwas Erfahrung nöthig, um

den richtigen Moment zu treffen; auf das Auge ·kannman sich
hierbei kaum verlassen, da die Veränderungum« eer Unmerkliche
sein darf. — Anders ist es, wenn die Bilder nicht eingebrannt-
werden sollen. Dann tout man einfach weiter, bis IMMVTe ge-

wünschteSchokoladenfarbe eintreten sieht- ZU diesem Zweckkann

man auch ein Bad von je 2 Grm. Uran- Und Fekkideyankaliuw
Lösung mit 120 Grm. Wasser und 0,06 Grm· ChlVVngVHTU-

wenden. «

Ein anderes Verfahren, nach dem Einbrennen einen schönen

« ,

'

e) Oder je 1-2 Drachme der beiden Lösungen, 4 Unzen Wasser und

Das Platinchlorid ist i 1 Gran Chlorgold
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reichbraunen Ton zu erlangen, besteht darin,«auf das schwarze
Platinbild Manganoxhd niederzufchlagen. Eine Lösung von 1

bis 2 Thln. übermangansauremKali in 50 Thln. Wasser wird

angewendet, bis das Bild eine ziemlichbraune Färbung ange-
nommen hat.

Durch Verbindung mit Eisen undPlatin erhält man auch
hübschebraunfchwarze Töne. Manbereite zwei Lösungen:«

Nr. 1. Ferridcyankalium . 1 Grm.,
Wasser . . . 150 »

Nr. 2. Eisenchlorid . . 1
»

Wasser . 150
»

Gleiche Theile hiervon werden gemischt·Das Platinbild wird
darin Berlinerblau gefärbt. Beim Einbrennen wird es tief braun-

schwarz·
Die bisher erwähntenMetalle find die nützlichsten.Jridium,

welches für den Porzellanmaler so überaus wichtig ist, hat bei

dem hier befchriebenenVerfahren wenig Werth, da der durch
Chloriridium erhaltene Niederschlagbeim Brennen kein intensives
Schwarz liefert. Auch Chlorpalladiuni liefert kein so schönes
Schwarz wie Ehlorplatin allein und ist zudem viel theurer.««)

ek) Jn dem Verfahren derlHerrenMaräcl)al in Metz finden die Palla-
dium- und Jridinmfalze reichlich Anwendung.

Ueber die Wirkung der Magnesia bei der Erhärtungder Kalk-Thonerdesilicateunter Wasser.
Von Dr. C. Benderksj

Die widersprechendenBeobachtungen, welche von verschiede-I hältnißmäßighohes specifischesGewicht von 2,715 bei 120 C.
nen Chemikern über diesen Gegenstand gemacht wurden, veran-

laßten mich demselben einige Aufmerksamkeitzu widmen. Jch bin
dabei zu demselben Resultate gekommen, wie Heldt, welcher der

Magnesia eine nachtheilige Rolle bei der Erhärtung der Kalk-

Thonerdesilicate unter Wasser zuschreibt, wenn dieselbe dabei in
etwas größererMenge die Stelle der einen Basis, des Kalkes
vertritt.

Um die Wirkung der Magnesia in solchen Verbindungen zu
ftudiren, ist es nöthig, sie entweder künstlichin Kalk-Thonerde-
filicatmischungeneinzuführen,sodaßnach dem Mischen die Summe
der beiden Basen, Kalk und Magnesia, zu der vorhandenen Kiefel-
säure und der Thonerde in einem auf praktischemWegefür Kalk
ermittelten, bekannten, normalen Verhältnißsteht, solcheMischun-
gen alsdann zu brennen und das entstandene Product aus seine
Erhärtungsfähigkeitunter Wasser zu prüfen; oder andererseits
natürlicheSteine, welche nach ausgeführterAnalyse genannte Be-

dingungen und Verhältnisse schon darbieten, geradezu zu brennen.

Jm ersteren Falle hat man freies Spiel bezüglichdes Zusügens
von Magnesia und nur Sorge zu tragen, daß das gewählte
normale Verhältnißvon Basen zu Kieselsäureund Thonerde er-

halten bleibe.

»

Beim Brennen natürlicherSteine hat man sich vorher durch
die Analyfe zu überzeugen,daß die Magnesia nicht schon in einer

d»UI’chSalzsäure schwer zerfetzbaren Verbindung mit der Kiefel-
saure vorhandenist, was aus der Untersuchung des in Salzsäure
UnlösllchenTheiles hervorgeht.

Der erstere Weg führt allein endgültigzur Entscheidung
UND Ich behalte mir Untersuchungen in dieser Richtung vor.

»

.Vorerst suchte ich der Lösung der Frage durch-Brennen dolo-

MitlscherMergel näher zu kommen. Die Analyfe eines solchen,
Welchersich in der Nähe von Grenzach (Schweiz)vorfindet, er-

gab in 100 Theilen:

Jn Salzsäure löslich:

KohlensaurerKalk 57-678
kvhlensaureMagnesia 19-241
kohlensauresEisenoxydul 1,390
kohlensauresManganoxhdul 1-111
Thonerde . . .. . .— . 0-251
Phosphorsäure 0-319
Wasser . . . . 1,127

Jn Salzsäure unlöslich: -

Kieselsäure 13,601
Thonerde .

Eisenoxyd -
4i212

Phosphorsäure 0,129
Kalk . . · 0-266
Magnesia . 0-408
Rest . · 1,748

Da nach dieser Analhfedie Summe der Vasen (Magnesia
und Kalk) in keinem ungünstigenVerhältnißzur Kieselsäureund

Thonerde steht und weiter dieser dolomitischeMergel ein ver-

r) Vergl.Journal für prakt. Chemie 1870.

besitzt, fo ließ sich nach dem Brennen ein unter Wasser gut er-

härtendesProduct erwarten, falls die Magnesia keine nachtheilige
Rolle bei der Hydratbildung spielt-

Das Brennen geschah in einein eigens dazu nach Muster
der großen Schachtöfenconstruirten Probirofen. Die Steine wur-

den, mit Coaks geschichtet,auf einem aus fenerfestenSteinen an-

gefertigten Roste ausgelegt. Die Eonstruction des Ofens ge-

stattete weiter eine Steigerung der Hitze um jeden beliebigenGrad,
durch Feuerung von unten.

Weder die schwach bei etwa vier- bis fünfhundertGraden

gebrannten Steine, noch die bis zur vollständigenAufschließung
des Thones (welches, nebenbei bemerkt, leicht vor sich geht), noch
die bis zur Sinterung erhitzten Steine gaben ein unter Wasser
kräftigerhärtendesProduct. ·

Bei dem schwachenBrennen etwas thonreichererdolomitischer
Mergel erhielt ich ein Product von folgender Zusammensetzung
in 100 Theilen:

Kieselsäure 25,8
inerte Masse 4,0
Thonerde . . . . 8,3
Kalk . . 36,3
Magnesia 22,3
Rest 3,3

100,0
Es bildete ein gelbes, lockeres Pulver von geringer Dichte

und konnte schon deshalb das Product unter Wasser nicht gut
erhärten.

Dieselben Steine, stärker gebrannt, gaben einen Eement,
welcher mit Wasser langsam abband und unter Wasser weiter er-

härtete. Die erhärteteMasse hielt jedoch entfernt nicht den Ver-

gleich mit den unter Wasser erhärtetenKalk-Thonerdesilicatenaus.

Untersuchtman das stark gebrannte Product, so findet man

die Quantität inerter Materie von 4 Proc. auf etwa 11 Proc.
angewachsenund zwar hat man neben 22,3 Proc. aufgeschlossener
Kieselfäure :

Kiefelfäure 4,179 Proc.
Thonerde .

EEifenoxyd. .

4«365 «

Phosphorsäure 0,099 »

Kalk . . . 0,189 »

Magnesia . 1,980
Da die Temperatur noch lange nicht jenen Grad erreicht

hatte, bei welchem gewöhnlicheKalkmergel eine Sinterung er-

leiden-, so läßt sich die Ursache der Verschlackungder Gegenwart
von Magnesia zuschreiben,wie aus den vorstehenden Zahlen auch
offenbar hervorgeht. Bei nur wenig stärkeremErhitzen verglaften
die Steine vollständig.

Die erlangten Resultate sind auffallend gegenüberden-An-

gaben von Michaelis, wornach sogenannteMagnesiakalksteinebeim

Brennen unter Wasser gut erhärtendeVerbindungenliefern sollen-
Michaelis sagt in Bezug hierauf: »Je weniger Kieselsäureund

Thonerde in den Magnesiakalksteinenenthalten ist, desto wichtiger
ist es, den Brennprozeßso in Schranken zu halten, daß nur

möglichstwenig Kalk Kohlensäureverliert; je thonreicher aber
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dieselben sind, desto weniger hat man einen Nachtheil Von An-

wendung zu hoher Temperaturen zu fürchten.« Jch glaube die

Allgemeinheitdieses Satzes auf Grund meiner Versuche verneinen

zu müssen. Sie zeigenvorläufigweiter, daß die Gegenwart einer

größeren Menge Magnesia in den Kalk-Thonerdesilicaten, mag
das Brennen innerhalb gewisserGrenzen stark oder schwachaus-

geführt worden sein, für die Erhärtung derselben immer nach-
theilig ist. Wird das Brennen der Steine nur so weit ausge-
führt, bis der thonige Bestandtheil derselben gerade aufgeschlossen
ist, so scheint die Magnesia, welche zur Kieselsäureeine bedeu-

tendere Verwandtschaft besitzt als der Kalk, diesen von der Ver-

einigung mit Kieselsäureauszuschließen,wodurch Aetzkalk frei
blteibt, der-in größererMenge ein Zerfallen unter Wasser be-

wirkt, in nicht sehr großer Menge die Ursache einer geringeren
Feftigkeit bildet. Bei. stärkeremBrennen entsteht bei größerem
Magnesiagehalte eine Verfchlackung, welche schon durch die Ver-

mehrung der inerten Masse eine Verschlechterungdes Productes
herbeiführenmuß. ,

Den Grenzwerth zu bestimmen, bei welchem die Magnesia
aufhört schädlichzu, wirken, kann nur durch das erste angegebene
Verfahren der Herstellung künstlicherMischungengelingen.

Ueber das neue Beleuchtungsversahrenvon- Tesssiisdu- Motrknäij
Von Prof. E. Maik-

Die zur Beleuchtung dienenden künstlichenLichtquellenver-

danken ihre Verwendung zumeistihrem Gehalte an Kohlenwasfer-
stoff reichen organischenSubstanzem die aber arm an Sauerstoff
nnd Stickstoff sind nnd vor der Verbrennung sich in dampfför-
niigen Zustande befinden. Die Bedingungen, welche einen Körper
zum Leuchtniaterialbefähigen,sind: «

1) daß der Körperbeim Verbrennen eine hinreichendeWärme
entwickle, um fortwährendzerfetzt zu werden nnd mit dem

,

Motay, welcher sich dieses im Jahre 1866 in England und späterSauerstoffe sich verbinden zu können;
2) daß er Gas- oder Dampfgestalt annehme;
3) daß sich in der Flamme ein fester Körper aus-

scheide, der weißglühendwird (10000 C.), oder

daßwenigstens die Flamme eine so hohe Tempe-
ratur entwickle, damit ein in dieselbe gebrachter
starrer Körper weißglühendgemacht werde (Platin,
Kalk, Magnesia);

4) daß sich keine der Gesundheit schädlichenGase ent-

·

wickeln.
Die 3. angeführteBedingung des Leuchtensder Flamme

wurde zuerst von Humphry Davy aufgestellt und allge-
mein angenornmen. Jn neuerer Zeit trat E. Frankland mit

einer neueren Theorie auf, welche sehr viel Wahrscheinlich-
keit für sich hat. Er zeigte zuerst, daß die Verminderung
der Leuchtkraft einer Gas oder Kerzenflammedirect pro-

portional ist der Verminderung des Luftdrnckes nnd daß

durch die Verminderung des Luftdruckes weder die Tempera-
tur, die Vollständigkeitder Verbrennung, noch der Aufwand
von Leuchtstoffverändert werde, daß aber der leuchtende
Theil der Flamme ab- und der blaue, nicht leuchtende zu-
nimmt- Er wies ferner nach, daß Gase, welche sonst bei ge-

wöhnlicherTemperatur schwach oder gar nicht leuchten, wie z. B.

Wasserftosfgas, unter einem stärkerenDrucke leuchtend werden; so
gab eine 1Zolllange Flamme von Wasserftossgasunter einem Drucke

von 10 Atmosphärenbei der Verbrennung mit Sauerstoff ein so
starkes Licht, daß man in einer Entfernung von 10 Fuß bequem
eine Zeitung lesen konnte. Dichte Gase und Dämpfe werden bei

weit niedriger Temperatur leuchtend, als gasförmigeKörper von

niedrigerem fpecififchenGewicht.
Deville ging noch weiter und wies nach, daß die möglichst

hohe Temperatur, bei welcher ein Körper zur Verbrennung kommt,
von entscheidendemEinflufse auf das Leuchten der Flamme sei.
Diese neueren Anschauungenüber die Natur der Flamme haben
in den Versuchen von Tesfie du Motay neue Bestätigung ge-

funden. Bevor wir auf diese Versuche zu- sprechen kommen, sei
es erlaubt, einen Blick auf das Beleuchtungswesienunserer Zeit
zu machen. Durch die Fortschritte der Wissenschaftund der Tech-
nik gelang es vor nicht zu langer Zeit nicht allein die Lampen,
in welchen die flüssigenLeuchtstoffezur Verwendung-kommen,vor-

züglichzu construiren, es traten auchimmer neuere Leuchtstofse
auf. Nur in Kurzem sei der Stearinkerzen, des Leuchtgases, der

durch die trockene Destillation der fossilen Kohlen gewonnenen

flüssigenKohlenwasserftoffe, des Petroleums nnd der.aus dem-

selben dargestellten Leuchtftoffegedacht.Welch’ein mächtigerUnter-

««·)Vorgetragen in- der Wochenverfammlung am 13. Januar des n.-

österr G.-V. Vergl. Mitth. d. Ver.
«
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schiedzwischendem Holzspan, der Leuchte alter Ritter-bargen,der

antiken Lampe, und selbst der Unschlittkerzeund den neueren

Leuchtstossen. Die vollkommene Ersetzung des Tageslichtes durch
künstlicheBeleuchtung, das Verlangen nach wohlfeilem und intens-

sivem Lichte wurde immer dringender.
Eine richtige Anfchauiing des Verbrennungsprozessesführte

zum Bestreben einer wohlfeilen Darstellung des Sauerstoffgases
Am zweckmäßigstenerscheint das Verfahren von Tessiå du

in Frankreich, Preußen und Oesterreich patentiren ließ. Tesfie

Fig 1. Perspektivische Ansicht.

Fig. 2. Durchschnitt·

Ort-Meisteverbesserte Mühn-ich

erhitzt eine Mischung von Mangansuperoxyd und Natronhydrat
an der atmofphärischenLuft, es wird Sauerstoff aufgenommennnd

manganfaures Natron erzeugt; dieses liefert unter Einwirkung von

überhitztemWasserdampf lebhaft Sauerstoff und liefert wieder die

ursprünglichvorhanden geweseneMischUUg-Welchedemselben Uni-

wandlungsprozesseunterzogen werden kann.
·

o —s—Nao —I—Ho, Mn 02- Nao Mno3 Ho

Na 0 Mn 03 —-I—HO = NaO HO MnO2 O-

Die Darstellung des Sauerstoffes erfolgt in einem System
eigens construirter Thon-Retorten- iU WelcheRöhren MÜUDEWdie

einerseits je nach Bedarf der Operation, ob nämlich dieMangan-
mischung oxydirt oder desoxydirt werden soll, Luft mittels einer

Druckpumpe oder überhitztenWasserdanipfszuführen-
Das Manganfalz stellt Tessiå aus den bei der Fabrikation

von Ehlor fast werthlos zurückbleibendenRückstand von Chlor-
mangan durch Zersetzung mit Aetzkalkdar, es entsteht ein Nieder-

schlag Von Manganoxyd, das zum gleichenAequivalente mit Aetz-
natron gemengt,. bis zu 4000 E. erhitzt, sichzunächstin Mangan-
überoxyd und zuletzt in manganfaures Natron umwandelt. Der

Erfinder sagt, daß er das Kilogramm manganfaures Natron zu
einem Franc liefern kann. Dr. Bothe erhielt aus 40 Kilogramni
eines Gemisches von manganfaurein Natron, welches nach der

Analyse 74.62 Proc. manganfaures Natron enthielt, bei jeder
Charge durchschnittliche1700 bis 1800 Kubikdecimeter Sauerstoff
bei 100 C. Temperatur nnd einem Luftdrucke von 760—761 M.M.;
während der Rechnung nach -2036 Kubikdecimeter erhalten werden



53

isollten
Matrons

Nach den Angaben von Tessiä geben 1000 Kilogramm =

1786 W. Pfund mangansaures Natron 100 Kubikmeter =

L3165.7 KubikfußSauerstoff innerhalb 24 Stunden.

Der Kubikmeter Sauerstofs kommt in Paris ungefährauf
·:25 Centimes zu stehen und wird an die Stadt mit 30 Centimes,
«an Private mit 70 Centimes verkauft.
Tessiå suchte den

«

»aufdiese Weise billig
dargestelltenSauerstofs
zunächstbei der Be-

leuchtung in der Weise
nutzbarzu machen, daß

--er in eigenthümlich
sconstruirten Brennern

Sauerstoff und Leucht-
gas zur Verbrennung
brachte und die da-

durch erzeugte intensive
Flamme aufMagnesia-
stifte, später auf Zir-
constifte leitete und

diese, wie den Kalk-

eylinder in Drumond’s

Licht; in Weißglühhitze
brachte. Dieses Ver-

fahren wurde bald ver-

lassen.
Wenn man zu einer

LeuchtgasflammeSau-

erstoff in bestimmter
-Menge treten läßt, so
wird die gelblichweisse
Flamme des Leucht-
gases, die Jan ihrem unteren Theile wenig leuchtet, plötzlich
sich verkürzenund in ihrer ganzen Ausdehnung glänzendweiß
werden, sie erscheintundurchsichtigund glänzend. Steigert man

den Sauerstoffzutritt, so bleibt nur ein kleiner bläulichweißerKern,
über dem sich eine langgezogeneleuchtende Spitze befindet. Die

Fig· Z.

Dies entspricht somit 82.1 Procent des mangansauren

D
i

Ytright nnd Statt-VI Maschine zur Gigarrenfabrilmtiaiu

benützt. Das Wasserstoffgas wirkt hier dadurch leuchtend-, daß
ein Ring aus Platindraht weißglühendwird (Gillard’s Platin-
brenner). 1000 Kubikfuß,welche in Narbonne nach der älteren

Methode 1 fl. 8 kr. kosteten, kamen nach dieserMethode nur auf
3672 kr.

·

White’s Verfahren, in England angewendet und von Frank-
land genau untersucht, besteht darin-, daß er W·asserstoffgas,er-

zeugt durch Ueberleiteu Von "Wass"erdampfüber glühendeKohlen,
in Retorten leitet-
welche bei geeigneter
Temperatur leuchtende
Kohlenwasserstoffeab-

geben und damit das

Wasserstoffgassättigen.
Tessiå änderte inso-

fern diese Verfahren
ab, daß er überhitzten
Wasserdampfüber ein

glühendes Gemenge
von Aetzkalkund Kohle
leitete; der Wasserstosf
wird durch Kalkmilch
von Kohlensäuregerei-
nigt und durch Hin-
überleiten über flüssige,
leichtflüchtigeKohlen-

wasserstoffegesättigt
(carbürisirt).

Der Kubikmeter

Wasserstofs kam in

Paris auf 1 Centime
und braucht zur Car-

bürifirung (Sättigung
mit flüchtigenKohlen-
wasserstoffen)40 Grm.

Carbür im Werthe von -30 bis 35 Centimes

Tessiå beleuchtetezuerst 1868 den Stadthausplatz in Paris
von der Seite der Nivolistraßeaus; die Versuche wurden durch
einen Monat fortgesetzt. Später wurden die Tuilerien, das

Theater de Gaites, der Bazar und die Passage Europåen am

Perspektivisehe Ansicht.
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,
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Fig. 5.

Apparat Terpentindl zu destilliren.

Leuchtkraft der Flamme wird besonders vermehrt, wenn das Leucht-
gas reich an flüchtigenKohlenwasserstoffenist-

Schon seit längererZeit war man bemüht, aus einer be-

stimmten Menge Kohlen eine größereMenge Gas als früher dar-

zustellenund dadurch dieses wohlfeilerzu erzeugen. Wenn Wasser-.
dampf im Ueberschussebei Rothglühhitzeüber glühendeKohlen ge-
leitet wird, so bildet sich Wasserstofs Und Kohlensäure. Schon
1850 hatte Gillard in Passy nach dieser»MethodeWasserstosfgas
erzeugt und später hatte eine anonyme Gesellschaftin Narbonne

dieses Verfahren weiter ausgebildet und zur Straßenbeleuchtung«

Boulevard Montmårtre und ein Magazin in der Rue Lafayette
beleuchtet. Eine Commisfion, bestehend aus den Herren Dumas,
Jamin, Ballard, Deville, Debrah und Alphand, von dem Seine-

präfecten zur Begutachtung des Verfahrens berufen, gab ihr zu-

stimmendes Urtheil, die Stadt Paris erlaubte die Gasröhren
neben den Wasserleitungsröhrenzu legen und schon sollte mit der

Beleuchtung eines Stadttheiles begonnen werden, als der Krieg
ausbrach und die Arbeiten unterbrochen wurden.

Tessiå’s Beleuchtungsverfahrenbesteht nun im Wesentlichen
darin, daß er Wasserstoffgas (für dasselbe kann auch Leuchtgas



treten) über flüssigeleichteKohlenwasserftosfeleitet und dieses so-
genannte carburisirte Gas in eigens conftruirten Brennern mit

Sauerstoff zusammenbringtund verbrennt.

Die Versuche über die Leuchtkraft der Flamme ergaben in

Paris 1869 folgende Resultate: «

Der Schmetterlingsbrenner, der Normalbrenner der Stadt

Paris, braucht per Stunde 140 Liter Leuchtgas bei einem Druck
von 2.5 M. M. im Werthe von 4.20 Centimes. Die Tessi6’sche
Flamme von gleicherLeuchtkraft braucht per Stunde

Sauerstoff 16 Liter 1.12 Cent.

carbur. Wasserstoff28 Liter 0.98 Cent.

2.10 Cent-
Die Flamme von doppelter Leuchtkraft wie der Schmetter-

lingsbrenner braucht per Stunde
- Sauerstoff 32 Liter,

carb. Wasserftoff 60 Liter im Preise von 4·20 Cent.
Die bis nun in Wien vorgenommenen Messungen über Gas-

verbrauch und Lichtstärkehaben die von TessiåangegebenenZahlen-
werthe bestätigtgefunden.

Diese neue Beleuchtungsart bietet durch die weiße, ruhig
brennende Flamme, durch die vollständigeGeruchlofigkeitsund da-

durch, daß der zur Verbrennung nothwendigeSauerstoff nicht der

umgebenden Luft entnommen ist, großeVortheile dar. Durch die

hohe Temperatur bei der Verbrennung wird kein schädlichesKoh-
lenoxydgas sich bilden; die Flamme läßt durch ihre Jntensität die

Farben besser erkennen.
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Diese Beleuchtungsmethode,welchebereits aus dem Stadium
des Laboratoriumversuches herausgetreten und größereAnwendung
gefunden, ist eine wichtigeVerbesserung der Gasbeleuchtung und

dürfte bald ein Concurrent der älteren Methode werden. Die-

größereLeuchtkraft bei gleichemPreise, die Möglichkeit,nach der

Einrichtung der Brenner verschiedeneLichtstärkenhervorzubringen
und so den verschiedenstenBedürfnissen nach Licht zu genügen,.
empfehlendieselbe. Ein weiterer Fortschritt derselben wird sein,·
daß-dieCarburisation (das Sättigen des Wafferstoffesmit flüssigen
Kohlenwasserftoffen)vermieden und an die Stelle derselben die-

Verwendung eines an KohlenstoffreichenGases tritt. Der höhere-
Erzeugungspreis solchen Gases wird ausgeglichen durch die ge--
ringere Verbrauchsmenge desselben.

Aber nicht allein durch die Verwendung des Sauerstoffes
zur Beleuchtung erscheint es von Bedeutung, für noch wichtiger
erklären wir die billige Darstellung des Sauerstoffes und die da-

durch gebotene Gelegenheit, Sauerstoff überall und zu billigemr
Preise erhalten zu können. Die allgemeine Verwendung reinen

»

Sauerstoffes wird einen Umschwung in allen Gewerben, welche-
intensiver Hitze bedürfen,herbeiführen;die Verwendung desselben
in Spitälern, in der Photographie, zu Lichtsignalen und vielen
anderen Operationen hat schon jetzt begonnen. Robert Grant
in Newporkverkauft schon seit mehreren Jahren Sauerstoff, in

eisernen Chlindern durch einen Druck von 15 bis 20 Atmosphären
eomprimirt, zu billigem Preise.

Yie neuesten Fortschritte und- technischeAmsclsau in den Gewerbenund Künsten

Croßley’sverbesserteMiihlpicke.

Dieses Werkzeug ist in Fig. 1 der bezüglichenAbbildungen
in perspectivischerAnsicht, in Fig. 2 im Durchschnitt abgebildet-
A ist eine keilförmigePlatte, welche mittels eines Schrauben-
zapsens an dem Stiele befestigt ist; B ist ein Metallstück,welches
theilweise über A weggreist und dabei einen freien Raum übrig
läßt, in welchen die Stahlpicke c eingelegtwerden kann. Durch
eine kleine Nase, welche in eine entsprechendeVertiefungder Platte
B paßt,wird die Stahlpicke C fest an ihrer Stelle gehalten. Aus

der beschriebenenAnordnung erhellt, daß die Stahlschneide c

durch die Wirkung der Schläge beim Bearbeiten nur desto fester
gehalten wird, indem sich hierbei das Stück B auf A aufkeilt,
währendzum Losmachen derselben nur erforderlich ist, das Werk-

zeug mit dem oberen Ende des MetallstückesB einigemale"auf-
zuschlagen. Jn dem Stücke B sind zwei Vertiefungen ausge-
spart, sodaß die Schneide c, wenn sie abgenutzt ist, weiter vor-

gestellt werden kann. Jst ein Ende der Stahlpicke gänzlichauf-
gebracht, so wird dieselbeumgedreht und das andere Ende zur
Arbeit verwendet. Man kann also die Picke völlig aufbrauchen.
Dieselbe wird sehr fest gehalten und läßt sich nichtsdestoweniger
zum Behufe des Schärsens und Vorrichtens leicht losmachen.

(Scientific American 1870 d. p. C.)

Maschinezur Cigarrensabrilation.
Von Bright und Stone in New-York.

Wie zur Zeit der Londoner Welt-Ausstellungim Jahre 1862

die Maschine zum Wickeln der Cigarren von Julius de Bary in

Offenbach großes Aufsehen erregte, so ist dies gegenwärtigmit

der von Bright und Stone in New-York erfundenen Maschine
der Fall, welchevöllig fertige Cigarren liefern und den Berichten
nach sich als praktischbewähren soll.

Den Haupttheil dieser Cigarrenmaschine bildet ein System
von Walzen, welche gegen die Mitte ihrer Länge schwächer,d.

so profilirt sind, daß zwischenje zwei Walzen eine Höhlung von

der Gestalt einer Cigarre bleibt.
» «

Jst zwischenden Walzen der Wickel, die Innere Einlage ge-

bildet, so wird das Deckblatt eingeführtund um die Einlage ge-

rollt, wobei ein Zuspitzer die Cigarrenspitze geeignetformt. Die

Cigarre wird schließlichin der Maschine oder nach dem Heraus-
nehmen auf die nöthigeLängezugeschnitten.Fig. 3 zeigt eine per--

spectivischeAnsicht der nun näher zu beschreibendenMaschine.
Die Walzen A werden durch einen geeigneten Antrieb in

Umdrehung versetzt. Die Gestalt derselben ist aus der Abbildung
deutlich zu erkennen.

Ein anderes Walzenpaar B von gleicherGestalt ist in dem

oberen MaschinentheilC drehbar gelagert. Letzteres bildet gleich-
sam einen Deckel, welcher an dem unteren Theil scharnierartig
befestigt ist« Jm geschlossenenZustand schnappt die Klinke F in

einen Bügel an D ein und erhält den Verschlußbis zur Aus-

rückung.
»

Wird der Deckel C niedergeschlagen,so gwer die an dem

linken Ende der oberen Walzenzapfem sitzenden Getriebe in die

unten liegenden ein und erhalten eine Umdrehung in dem Sinne,
daß die bereits eingeführteTabakeinlage gewickeltund entsprechend
geformt wird, ohne daß hierbei irgend ein schädlicherZug auf
die Blätter ausgeübtwird.

Der Zuspitzer H gelangt zur Wirkung, indem der Wickel

durch eine hinter der Rolle G angebrachteSpiralfeder gegen jenen
gerücktwird.

,

Der Vorgang bei der Cigarrenfabrikationist ein sehr einfacher,
Der innere Cigarrenwickelwird wie bei der Handerzeugung

vorbereitet und mit einem Blatt lose umschlossenin die Maschine
eingelegt. Der Deckel C wird niedergeführt,was das gehörig-:

«

Wickeln der Einlage zur unmittelbaren Folge hat.
Das entsprechendzugeschnitteneund an der einen Seite mit

etwas Klebstosf versehene Deckblatt wird hierauf schief von der

linken Seite in die Maschine eingeleitet,gleichmäßigum die Ein--

lage gewickeltund Vom Zuspitzer gehörigam oberen Ende der

Cigarre umgelegt.
Es verbleibt hierauf Nichtsweiter zu thun, als die Cigarres

noch auf die nöthigeLängezu schneiden.
Jeder Maschine sind 5 bis 6 Walzensätzebeigegeben,um-

Cigarrenformen der gangbarsten Sorten fabriciren zu können.

Die Maschine ist recht compendiös,leicht transportabel und·
kann bequem wo immer aufgestellt werden. Die zu ihrem Be-
triebe nöthigeKraft ist gering und die Arbeit keine ermüdende.
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Nach kurzer Lehrzeit — 8 bis 10 Tagen —- kann ein Knabe
goder ein Mädchen die Maschine vollkommen bedienen, sowie nach
wenig Wochen bis 1500 Stück Cigarren pro Tag erzeugen, und

bis 2000 Stück, wenn die Einlage durch einen Gehilfen vorbe-

reitet wird.

Die Arbeitskosten sollen durch Anwendung dieser Maschine
Wesentlichermäßigtwerden. (Aus dem Engl. d. p. J.)

Cooke’s Ventilator.

Die Construction desselben beruht nach der b.- u. h. Ztg.
«an dem Prinzip des rotirenden Kolbens und. besteht aus zwei
auf parallelen Axen excentrischaufgekeiltenrotirenden Kolben von

8 Fuß Durchmesser und 16 Fuß Länge. Die äußerstePeripherie-
grenze des Kolbens, dessenExcentricitätUngefähr 2 Fuß beträgt,
streicht bei der Umdrehung an der Jnnenflächedes ca. 12 Fuß
weiten cylindrischenGehäusesentlang. Dasselbe ist bis jetzt reich-
lich 3X4seines Umfanges geschlossenund wird die Oeffnung durch
seinen Flügel von gleicherLänge mit dem Gehäuse,welcher stets
an die Peripherie des excentrisch roti1«e11denKolbens angedrückt
wird, in die Ein- und Austrittsöffnung für die Luft abgetheilt.
Die Hebelarmslänge des Flügels beträgt 6 Fuß; die Bewegung
desselben wird durch eine aus der Kolbenwelle sitzende 2 Fuß
TlangeKurbel, welche mittels einer Zugstange auf einen langen
mit der Flügelaxe in Verbindung stehenden Hebel wirkt, her-
vorgebracht

EinfacheDarstellungsweifevon Naphtylaminsalzen.

Salzsaures Naphtylamin gewinnt man, den Beobachtungen
des Hrn. Pros. Dr. R. Böttgerzufolge, überaus leicht, indem man

Nitronaphtalin in einem Glaskolben in der Siedehitze in der

nöthigenMenge sprocentigen Weingeisteslöst, hierauf ein dem

des Weingeistesgleiches Volum Salzsäure von 1,1 spec. Gewicht
und eine Anzahl Zinkblechstreifenzusetzt, den Jnhalt des Kolbens

nochmals bis zum Sieden erhitzt und dann das Gefäß ruhig
hinstellt. Sobald der Jnhalt des Kolbens wasserklar erscheint
und bereits etwas erkaltet ist, schüttetman ihn in eine Porzellan-
schale, die man mit einer Holzplatte bedeckt. Nach Verlauf von

ungefähr 12 Stunden ist in der Flüssigkeitalles salzsaure Raph-
thlamin in warzenförmigenKrystallenangefchossen. Wendet man

statt der Salzsäure auf gleiche Weise verdünnte Schwefelsäure
M- so erhält man das schwefelsanreSalz in Krystallen.

(Jahresb· d. phys. Vereins zu Frankfurt a. M.)

Destillirapparatsiir Terpentinöl.
Dieser Apparat (Fig. 4 u. 5) bestehtnachAngabedes Pr.M.-C.

aus einer cylindrischenDestillirblase b, deren unterer kleinerer Theil
a einen, Isachder cylindrischenForm sich biegendenDoppelboden
f hak- zWIlcheUwelchem Dampf zum Kochen der Harze eingelassen
wird. »UmDER Dampf zum Kochen wirksamer zu machen, wird
ein gelindesFeuer unter dem Doppelboden gemacht. Directes
Feuer ist deshalb vermieden, damit die Harze in der Destillir-
blase nicht am UnterenBoden anbrennen.

Jn dieser cylindrischenDestillirblase,welche aus zwei Theilen
besteht- damit Ver Vbeke Theil b, wenn von den Schrauben q be-

freit, abgehobenwerden kann, befindet sich ein Rührer c e, be-

Wegt Mittels Der außen aufgestecktenRiemenscheibes, welcher da-

zu dient, die aszdampfende Harzmasse vor dem Anbiennen zu
schützenund den Gaiig des Destillirens zu beschleunigen. Der

Gang oder der Uebergatlg derHarzdämpfenach dem Kühlapparate
wird noch dadurch beschleunigt,daß ein ganz gewöhnlicherVen-

tilator k, auf der obern Hälfte der Destillir- oder Abdampfungs-
blase, wie man sie auch nennen kann, die Harzdämpfegleichbei

ihrem Entstehen auffängt und nach dem Kühlapparat schafft.
Dieses Vorgehen hat einige Aehnlichkeitmit der Abdampfungder

Zuckersäfte,welche im Vacuum inVerbindung mit der Luftpumpe"
und dem Condensator vor sich geht; nur ist hier beim Terpen-
tinöl keine Dampfschlange, sondern nur ein Doppelboden und statt
der sogenannten Luftpumpe nur ein Ventilatorz außerdemaber

noch ein Rührer und das Ganze über ein gelindes Feuer ge-

stellt, "damit der Dampf zwischenden Doppelbödengetrocknetund

überhitztwird, in Folge dessen die Harzfubstanz, welche abge-
dampft werden soll und also dasTerpentinöl giebt, leichter in’s
Auskochenversetzt werden kann.

Beim Beseitigen der Rückständewird die obere Hälfte des

Apparates abgehoben, zu welchemBehufe die Stangen v w an-

gebracht sind. .

g ist die Röhre zum Dampfeinlaß,h zum Ablassen des con-

-densirten Wassers, y ein Manometer, t Feuerthüre, r Rost und

x Feuercanal. Der Ventilator k mit Stopfbüchsel hat zwei
Saugeanäle ji« und u. Er wird angetrieben durch die Scheibe
p mit der Welle m. Ein Lager n für dieselbe ist auf dem Deckel
des Apparates festgeschraubt.

VerbesserteDarstellungvon Ambosen.

Ein Sheffielder Erfinder hat auf eine verbesserte Methode,
Ambose herzustellen, ein Patent genommen, die eine gleichmäßige
Härte der Stahlbahn sichern soll, welcher Forderung bei den bis-

herigen Darstellungsmethoden öfters nicht entsprochen wurde.

Das Mech. Mag. beschreibtden Prozeß folgendermaßen:
Zunächst wird nach-einem Modelle die Form zum Ambos in

Sand auf gewöhnlicheWeise hergeflellt und getrocknet. Hiernach
wird, behufs Bildung der Bahn, Stahl in die Form gegossen
und nach der erforderlichen Verkühlungauf die glühendeStahl-

- platte durch denselben Einguß ein sehr milder gegossenerStahl
hinzugefügt,der die gewünschteZähigkeitund Dauerhaftigkeit ver-

mittelt.
,

Nachdem nun wieder eine geeignete Zeit verflossen, wird

durch einen andern Einguß auf die Bahn des Amboses Eisen
bis zur Füllung der Form eingegossen, wobei eine dauerhafte
Vereinigung des Stahls mit dem Eisen stattfindet.

(Amer. Scientjiic Press 1870.)

Ueber Darstellungdes chromfanrenKalis.

Von Schwarz.

Dieselbe findet nach Angabe des pol. J. (1870) jetzt viel-

fältig in der Art statt, daß man höchstfein zertheilten Chrom-
eisensteinmit Kalkpulver und schwefelsauremKali im Flammofen
längere Zeit bei mäßiger Rothgluth behandelt. Der Chrom-
eisensteinwird geglüht,um· ihn mürbe zu machen, abgelöscht,ge-

pocht, unter Kollersteinen gemahlen, dann in einem Luftstrom ge-

worfen und dadurch sortirt, endlich auch wohl naß gemahlen und

geschlämmt.Den möglichstreinen Kalk bringt man durch Ein-

tauchen in Wasser zum Zerfallen, mengt ihn mit dem gemahlenen
Chromeisenstein und dem gepnlverten schivefelsaurenKali, und

macht dann das Gemisch mit einer coucentrirten heißen Lösung
des schwefelsaurenKalis an. Jndem man diesen Brei in hölzerne,
cylindrischeFormen stampst nnd die erhaltenen Stücke dann

längereZeit im Flammofen mit oxydirenderFlamme behandelt,
wird ein großer Theil des Chromoxydes in Ehromsänre ver-

wandelt.

Man kocht die zerkleinerte Masse aus und setzt der gelben-
Lange so lange Schwefelsäurezu, bis das neutrale Ehromsalz
in saures übergeführtist, welches sich beim Erkalten absetzt. Das
beim Abdampfen aus der Mutterlauge fallende schwefelsaureKali
kehrt in den Kreis der Fabrikation zurück. Bei guter Leitung
der Operation soll nur wenig Chromoxyd im Rückstandebleiben.

Als ich, um diese Reaction zu prüfen, 1j2 Aeqmvalent ge-

glühtes Chromoxyd mit 1 Aequivalent Kalk und 1 Aequivalent
schwefelsauremKali mengte nnd das trockene Gemisch im offenen
Platintiegel über der Gasflamme glühte,zeigtel1sichUUV 38 Proc-
bes Chromoxhdes zu Chromsäure oxydirt. Als ich das Glühen
in der Muffel bei mäßiger Rothgluth Wlederholte, fand ich
71,8 des Chromoxydes oxydirt. Das vorherige Anfeuchten gab
kein erheblich besseres Resultat. Auch ohne die Gegenwart des

schwefelsaurenKalis erfolgt schon durch die Afsinität des Kalkes

allein die Oxydation.
1 Aeq. Cr203 und 2 Aeq. Cao, möglichstinnig gemischt

und in der Muffel roth geglüht,geben ein hellgelbes Pulver,
welches so viel Chromsäureenthält als 85 Proc. des angewen-



deten Chromoxydes entspricht-I Das schweselsaiireKali bewirkt

daher vielleicht erst beim Auflösen die Bildung des chromsauren
Kalis, indem gleichzeitigschweselsaurerKalk entsteht. Man könnte
es dann beim Glühen ganz weglassen und den chromsauren Kalk
direct durch saures schwefelsauresKali zersetzen:2 (Ca0 -s—0r203)
-s- Kao -i- 2803 = Kao -i.- 2ok203 -I- 2(oao -i—sos). Der

chromsaure Kalk ist im Wasser löslicher als der schwefelsaureKalk,
dem er sonst sehr ähnelt. Bekanntlich stehen sichChromsäureund

Schwefelsäurein ihrem Verhalten zu einigen Basen und ihrer
Verwandtschastskraft sehr nahe. Eine mit chromsauremKalk ge-

die)Ein vorhergehendesiAnfeuchtenvermehrt die Berühriingspunkte
und erscheint daher nöthig. Eine trockene Mischungergab, daß sich79 Proc-
0r20Z oxydirt hatten."

«
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sättigte kalte Lösung enthält 2,88 Proc. desselben; ein Theil ist
deinnach in circa 34 Theilen Wasser löslich. Es gehörtindessetc
längereZeit dazu, um diese gegliihte Masse vollkommen zu lösen..
Man könnte dieselbe in der Färberei z. B. als pulverförmigeic
Zusatz beim Anilinschwarz, auch vielleicht bei den Catechu- und-

anderen Gerbstofffarben brauchen, vielleicht auch zum Blauholz--
schwarz, indem man ein Gemisch davon mit Blauholzextract auf--
druckte und nun an feuchterLuft hängenließe oder dämpfte. Ich-
biniferner davon überzeugt,daß die von Spence angegebeneMe-

thode, den chromsauren Kalk dadurch zur Chlorerzeugung zu ver-

wenden, daß man ihn mit Salzsäure kochtund das entstandene-
Chromchloriddurch Fällen mit Kalküberschußund Calciniren in-
der Muffel wieder in chromsauren Kalk verwandelt, auf ganz,
rationeller Basis beruht.

GewerblicheAalizen und Recipie.

Gichorieiiiiasfee,
Belgische Journale berichten, daß.inBru es zwei Cichorieii-Miihlen

geschlossenwurden, weil dieselben erwiesener aßen jährlich ca· 40,000
Zollpfund Torfgrus zur Berfälschungdes Cichorieukaffee’sverbrauchten
Nichtsdestowenigerstand auf den Cichorieupacketchenleserlich gedruckt, daß
demjenigen 1000 Francs Belohnung gesichert werden, der eine Verfäl-
schung des Cichorienkaffee’snachweist. (Bayer. waztg)

Verwendungder Steinbohlenschieserzur Biegelfahriliatiom
Die Fabrikation brauchbarer Ziegel aus Schieferthon hängt nach

Dr. Richters von den nachfolgendenBedingungen ab: 1) der Mitbenutzung
der festen nnd steinigen Schiefer (in Folge ihrer größeren Plasticität),
2) deren vorheriger Zerkleinerung auf iiiechanischemWege, da diese durch
bloßesEinsumpfeii nicht zu erreichen ist, Z) einer zweckmäßigennnd sorg-
fältigen Regulirung der Temperatur der Brennöfen, welche höher sein
muß, als die der gewöhnlichenZiegelöfen.

Elsenholzdem Gigarrenliisienljolkähnlichzu färben.
Für die billigsten Eigarrensorten schneidet man die Kistenbretchen

meist als Elsenholz. Um diese nun dem echten Cigarreiikistenholz ähn-
lich zu machen, bestreicht man sie mit folgendem Anftriche: Man löst
Katechu in der 20fachen Menge seines Gewichts kocheiidem Wasser auf,
seihet die Flüssigkeit durch, erhitzt sie nochmals zum Kochen utid fügt
derselben dann unter Umrühren eine conceiitrirte Lösung von doppel-
chromsaurem Kali zu. Je nach Verdünnung dieser Mischnng und der
Quantität des zugefügtendoppelchromsauren Kalis (an 1 Pfund Katechu
genügen 1 bis 2 Loth desselben) erhält man eine Anstrichfarbe, die hellere
oder dunklere Nüancen zeigt. Man muß dieselbe jedesmal frisch bereiten
nnd heiß auftragen Das Elsenholzmuß durchaus ein gut getrocknetes
sein, da frisches Holz, so behandelt, eine völlig andere als die gewünschte
Farbe annimmt. (Pol. Notizbl·)

Bereitung-weisemehrerer ljaltliarer Yolzleittu
»

,
Mach W..Schmidt.)i-)

n. Man niischt -

1 Theil fein gepulvertes Kalkhydrat mit
2 TheilenRoggeiimehl, «

»

nnd setzt so viel Lein-ölfirnißhinzu, daß man eine kiietbare Masse erhalt-
b. Oder man kocht

1 Theil guten Leim in
14 Theilen Wasser ·

nnd mischt unter die halb erkaltete Auslösung eine Mis
1 Theil feinsten Sägespäuen und
1 Theil gemahleiierKreide,

-bis man die erforderlicheConsistenz erreicht hat. .

c. Den Schellackkittstellt man dar durch Auflösen von

1 Theil Schellackin
·

VS Theil Weingeist oder auch Holzgeist · »

d· Oder man mischt Leimwasser mit so viel gutem Gyps, daß ein

dicker Brei entsteht. Dieser Kitt muß sofort nach der Bereitung ange-
wendet werden.

—-—-;)—V—eis;i·.Thonss Holzbeiszst·

chuiig von

e. Der sog. fraiizösischeoder Pariser Kitt besteht in einer Mischungvons-

-1 Gummi arabicum,
2 Theilen Wasser ·

und so viel Stärkemehl, als zur erforderlichen Masse nöthig ist.
f. Einen vorzüglichenKitt erhält man ferner durch Vermischungvon

Eiweiß nnd feinsten Sägespänen, oder statt deren geriebenem Kast.
Selbstverständlichist es nöthig, einem Kirt für Holz die entsprechende

Farbe beizumischen· Das Verkitten muß nach der vollständigenAus--

arbeitung und Beizung und vorhergegangenergrüiidlicherTrocknung des-

Holzes vorgenommen werden, da im andern Falle der Halt deffelben be-

einträchtigtwird.

Verfahren, die Ziälschunguvn Yorumenten zu entdecken.

Von Trapp.
Es kommen gefälschteTestamente, Wechsel,Leihbriefeund andere

Schriftstückevor, aus denen die ursprünglicheSchrift weggenommen und
eine andere eingeschriebenist. Bei einer solchenFälschunghandelt es sich
weniger darum, was früher auf den Papieren geschriebenwar, als viel-

mehr um die Frage: ob überhaupt etwas geschrieben .

Man lasse zuerst Eopien der Documente machen, oder besser,man
lasse das Schriftstückphotographiren. Dann nehme many-dieSchrift mit

einer verdünnten Oxalsäurelösnng weg, wasche das Papier mit reinem

Wasser und lege es darauf in eine flache Schale, worin eine·verdünnte
Lösung-von gelbemBlutlaugensalz befindlich ist. Es wird gewähnlichdas

Eisen der früheren Tinte aus der Papier-faser nicht»vollstulldlgentfernt

sein und in Folge dessen durch die Blutlaugenfalzlosung entdecktszEs-

treteii nämlich einzelne Sylben oder Worte, ja sogar ZEUEIIUlchtselten
sichtbar hervor, welche dann beweisen, daß eine iruhere Schrle existirte.·

Auch ohne die zweite (gefälschte)Schrift wegz·1mehM·eU,·laßtsich die-

erste entdecken, indem man das Schriftstück,so ivie es Ist, in sehr ver-

dünnte Salzsäure taucht und nachher mit einer»Vekdllllkltell Blutlaugen-
salzlösungbearbeitet, wonach die frühere Schrift blau«hL’PVo-rtritt.Es
wird nämlich das Eisenoxyd der früheren Tinte in der Papierfafek Hexch-
saiii aufgelockert nnd dann reagirt das gelbe Blutlaugenfalz

Alles dieses beweist, daß zwar eine Schritt»lus» das Auge entfernt

werden kann, nicht aber alle Spuren von dem Eil·eiieillerTinte. Darum

aber vigilire man auf das Eisen der früherenTinte.»
(PharmaeeutischeZettschklst für Rußlaiid.)

Lilerarischer Ynzeigen
il ers udok : II on’g Pleischev oder Metzger-Gewand Vierte--

cfbvegrbefsirteYAufliiixheBtiit32 Abbildungen Weimar 1871, B.F.Boigt.
—- Der Zweck der Bearbeitung dieser Alkflagewar, das-Fletscheng
werbe unter Zuziehung praktischer Fachmnnneraus derbØiufeseiner
jetzi·en Verwaltung darzustellen und somit dem minder Ausgebildeten
ein iittel an die Hand zu geben,sich, wo es ihm fehlt·,»Nochzu ver-
vollkonininen. Das Buch enthält demgemäßtheoretisch-praktischeWinke fur·

die Besichtiguug, Gewichtsfchätzungden Transport und das kunstgerechte
Tödten und Ausschlachten des Schlachtvieh-esfürvdieBereitungaller
Arten von Würfte und das Unschädlichmachender Trichinenim Schweine-
fleisch, für das Einsalzeti, Räuchern des Fleisches,xur die Bereitung
des Fleischextraktes,Ausschnielzendes Talges und fur die Bereitung
der Bouillontaseln 2c. Das Werk verdient den Betheiligten angelegeiits
lich empfohlen zu werden,

Mit Ausnahme des redaetionellen Theiles beliebe man alle di c

Verlagsbuchhandlungin Berlin,
GewerbezeitungbetreffendenMittheilungen an F. Berggold,
Links-StraßeNr. 10, zu richten.

F Berggold, Verlagshandlung in Berlin.———Fiirdie Redaetion verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Fcrbet sc Skydel in Leipzig»


